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5. Jortſetzung. (Nachdruck verboten, 


Nach jener Unterhaltung über Mac Arrew im Rauch⸗ 
ſalon des Schiffes war es Gwennie, als hätte man ihr 
plötzlich über Jay Ogden die Augen geöffnet, und als wäre 
ſie nun die einzige Sehende unter lauten Blinden. War 
es nicht, als habe Jay Ogden, da er Mac Arrews Verbrechen 
gleichſam verteidigte und verherrlichte, ſeine eigene ver⸗ 
brecheriſche Neigung verteidigt und verherrlicht? Zum erſten 
Male war es ihr gelungen, durch Jay Odgens Augen bis 


— ä — 


auf den Grund feiner Seele zu ſehen. Und Angſt packte fiel- 


Sie ſaß ihm ſpäter beim Lunch gegenüber, fühlte ſich 
dann und wann ertappt bei ihrem ſcheuen Beobachten, und 
immer qualvoller wurde in ihr das zitternde Gefühl einer 
großen, unausſprechlichen Angſt. Die „Springflower“ fuhr 
einer Gefahr entgegen, die Jay Ogden heraufbannte, und 
heute oder morgen oder an irgendeinem nahen Tag würde 
dieſe Gefahr hereinbrechen über das weiße Schiff. 

„Sie ging nach dem Lunch nicht wie ſonſt mit den andern 
aufs Promenadendeck, ſondern zog ſich in ihre Kabine zurück, 
um zu überlegen. Ihr erſter Gedanke war, an Frank einen 
langen, chiffrierten Bericht zu ſenden über alles, was ſie 
an Bord geſehen, gehört und beobachtet hatte. Sie nahm 
auch ein Blatt Papier zur Hand und wollte beginnen, aber 
ſie wußte nicht womit. Sie fürchtete, ſich ihm überhaupt 
nicht verſtändlich machen zu können und fand mit einem 
Male, daß alle Gründe, die ſie zu ihren Beſorgniſſen zu 
haben glaubte, lächerlich nichtig wurden, ſobald ſie verſuchte, 
lusdruck und Namen zu geben. 

Was hatte ſie eigentlich gehört? 3 
Liord Pearſonby hatte davon gefaſelt, daß er feine Liebe 
zu ihr durch eine Tat der Aufopferung beweiſen wollte. 
Wer konnte daraus die Vermutung ſchöpfen, daß das Schiff 
einer Gefahr entgegenging? Hatte ſie zu Anfang nicht 
ſelber über die verliebten Worte des Lords gelacht? ö 
Und die Nennung des Namens Gerelli? War es nicht 
möglich, daß ſie ſich verhört, oder daß Gerelli nichts anderes 
war als ein Spitzname des italieniſch ausſehenden Lords? 
Daß man fie heute von Pearſonby fo hartnäckig und ofſen⸗ 
ſichtlich ferngehalten hatte — konnte das nicht ein Zufall 
ſein? Erſchien ihr das alles vielleicht nur deswegen ver⸗ 
date weil die Angſt vor Jay Ogden ſie verwirrt gemacht 

atte 

Was ſollte ſie an Frank telegraphieren? Sie würde 
ihn in Sorge und Unruhe ſtürzen, und er hätte doch nichts 
für ſie tun können, ſelbſt wenn er guten Willens geweſen 
wäre. Sie konnte keine Hilfe von ihm erwarten, ebenſo 
wenig wie von irgendeinem anderen Menſchen, felbit dann 
nicht, wenn fie ſich wirklich in Gefahr befand, Das Feſt⸗ 
land war ſern. 
keinem fremden Schiff mehr begegnet. Und gegen wen 
ſollte Frank ihr helfen? Gegen Jay Ogden? 

Gwennie verſuchte ein Lachen: Ich bin kindiſch vor 
Angſt geworden, ſchalt fie ſich. Am hellichten Tag ſehe ich 

Geſpenſter, und wenn ich irgendeinem Menſchen davon er⸗ 
zählte, ſo würde man mich mit Recht für verrückt halten, 

und der Schiffsarzt würde mir einen gehörigen Schluck 
Brom verſchreiben, damit meine Nerven wieder in Ord⸗ 


Seit drei Tagen war die „Springflower“ 


nung kommen. Gwennie Dolan fürchtet ſich vor Jay 
Ogden, als ſei fie ganz allein mit ihm an Bord der „Spring- 
flower“ und ihm ausgeliefert wie einem Seeräuber! Wenn 
ich Frank ſpäter davon erzähle, wird er einen ſchönen Be⸗ 
griff von meinem Mut bekommen und mir vorſchlagen, mir 
eine Kinderfrau zu halten! 

Gwennie ſetzte ſich ſelbſt den Kopf zurecht, da kein an⸗ 
derer ihr die Pflicht abnahm, und als ſie ein paar Minuten 
ſpäter hinaustrat auf das Deck zu den andern, die in den 
Streckſtühlen faulenzten, verſuchte ſie, eine ſtrahlende 

iene zu zeigen, verſchwendete ihre Heiterkeit ſogar an den 
Herzog von Ellisburne, der ſich ihrer ſogleich wieder be⸗ 
mächtigte. 

Lord Pearſonby, in einem Liegeſtuhl ausgeſtreckt, 
träumte den Wolken ſeiner Zigarette nach, blinzelte zu⸗ 
weilen über das leicht bewegte Meer, in die ſilberne 
Grenze, die der Horizont bildete, und kat fo, als habe er 
von Gwennies Erſcheinen überhaupt nichts gemerkt. 

Abermals wollte wieder das alte, wachſame Mißtrauen 
über ſie kommen, aber dann wandte ſie ſich lachend an den 
Herzog, der ihr eine mitleidig ſpöttiſche Bemerkung über 
Carol Liſpenard ins Ohr geflüſtert hatte. 5 

Der unglückliche Carol litt wegen ſeines ruheloſen Her⸗ 
zens arg unter der immer ſtärker werdenden Hitze, und er 
hatte heute nach dem Lunch verkündet, daß es unbedingt not⸗ 
wendig für ihn ſei, ſeinen Blutdruck zu meſſen. Er ſei in 
höchſter Sorge. Die „Springflower“ verdiene nicht, ein gut 
und modern ausgeſtattetes Schiff genannt zu werden, da ſie 
keinen Meßapparat an Bord habe, und der Arzt natürlich 
infolgedeſſen nur unzuverläſſige Diagnoſen ſtellen lönne. 

Man verſuchte, den armen Carol zu beruhigen, aber er 

zeigte ſich trübſinnig und jedem Troſt unzugänglich. Seine 
Mienen wurden immer bekümmerter, und er grollte ſeinem 
Vater, der ihn auf dieſe Reiſe mitgeſchleppt hatte und ihm 
die Geſundheit ruinierte. 
Nur einmal während dieſes ganzen Nachmittags wagle 
Lord Pearſenby, ſich Gwennie zu nähern. Es ſchien ihr, als 
wäre ſein Lächeln anders als ſonſt, als ſtünden hinter den 
gleichgültigen Worten, die er an ſie richtete, beſchwörende 
Bitten. Er ſah erbarmungswürdig hilflos aus, der kleine 
Lord, und es ſchien ihm auch nicht ſehr gut zu gehen: Sein 
Geſicht war nicht mehre blaß, ſondern erdgrau, fein Mienen⸗ 
ſpiel und ſeine Geſten waren von auffallender Nervoſität. 
Er ſprach überſtürzt und verhedderte ſich oft in feinen Wor⸗ 
ten, namentlich dann, wenn ſein Blick auf den Herzog von 
Ellisburne fiel, der ihn kalt, ſchweigſam und mit höhniſchem 
Abwacten beobachtete. 

Gwennie hatte Mitleid mit dem Armen, und fie behan⸗ 
delte ihn beſſer als ſonſt. Als er den demütigen Vorſchlag 
wagte, in der Bar ein Eisgetränk zu nehmen, denn die Hitze 
ſei nun allgemach unerträglich geworden, war fie ſofort ein 
verſtanden — aber der Herzog auch. Er ſchloß ſich ihnen 
ohne weiteres an und es war rührend zu ſehen, wie tapfer 
der Lord mit ſeiner Enttäuſchung und ſeinem Arger kämpfte. 

Waren es nur Acger und Enttäuſchung? Was noch 
deutlicher auf Pearſonbys Geſicht geſchrieben ſtand, war 
zweifellos Angſt! Angſt wovor? Seine unruhig flackern⸗ 
den Augen und ſein jammervoll unſteter Blick gaben in Ge⸗ 
genwart des Herzogs keine Antwort. Waren die beiden 


Feinde? 


* 

Ich muß ihn unbedingt heute noch ſprechen, nahm Gwen⸗ 
nie ſich vor. Ich werde ihm klare, eindeutige Fragen ſtellen, 
und er wird mir nicht minder klar und eindeutig antworten 
müſſen. Ich will wiſſen, was hier vorgeht. — — — 

Die Gelegenheit dazu ſand Ro erſt am ſpäten Abend im 
Feſtſaal. wo man trotz der drückenden Nähe des Aauators 


wie an jedem Abend tanzte. Es fiel ein leichter Regen auf 
Deck, und man hatte die Veranſtaltung des Tanzes dort 
oben abſagen müſſen. 

Lord Pearſonby 8 fait ue mit Macy Rantoul 
getanzt, und er ſah noch immer wie am Nachmittag ein wenig 
krank und erſchöpft aus, als Gwennie ihn während einer 
Pauſe bemerkte und ihm freundlich, auffordernd und lächelnd 
5 Er ſchien ſofort zu verſtehen, wenn er auch aus 

orſicht ihren Gruß nicht erwiderte. Wie ganz ohne Abſicht 
näherte er ſich dem Platz, wo ſie in Geſellſchaft des Herzogs 
und Jay Ogdens ſeß, und als die Muſik einſetzte, ſtand er 
plötzlich vor ihr und verbeugte ſich. Niemand, auch der Her⸗ 
zog nicht, hatte das verhindern können. 

Gwennie ſtand auf und ging ihm drei Schritte ent⸗ 
gegen. 


Waru pocht mein Herz ſo wir fragte fie fich a 
dig. Sie Hählte in ihr Geſicht eine Hitze ſteigen, und ihr 
Atem ging plötzlich fo ſchwer. 

Sie tanzte. 


Jvy Schuyler, die eng in Lord Hurrogates Armen 
geſchmiegt vorüberglitt, ſandte ihr einen LEER Blick zu 
und erg dann im Weitertanzen die Auge 

Lord Pearſonbys graues Geſicht ſchien 3 in ſeiner 
ſtarren Unbeweglichkeit. Gwennie fragte ihn nichts, weil 
ihe plötzlich unbegreiflicherweiſe aller Mut abhande 
men war, Fragen an ihn zu ſtellen. Erſt als ſie ſich weit 
im Tanz von der Stelle entfernt hatten, wo der Herzog von 
Ellisburne mit Jay Ogden ſaß, begann Pearſonby zu 
ſprechen. Er verlangſamte gleichzeitig ſeine Schritte um 
Zeit zu gewinnen. 

„Ich habe Ihnen etwas zu ſagen. Miß Gwennie“, be⸗ 
gann er ſehr erregt, aber ganz leiſe, ſo daß ſie ihn anfänglich 
kaum verſtehen konnte. „Wir werden beobachtet, und des⸗ 
halb dürfen Sie, was ich Ihnen auch immer fage, keine 
Miene verziehen! Sie dürfen nicht erſchrecken! Hören Sie 
mich, Miß Gwennie?“ 

Was haben Sie mir au 


„Ja, Lord Henry, ich höre Ste. 
9 

ie müſſen lächeln, Miß Gwennie, als wenn ich Ihnen 
ee Ten und ſüßeſten Schmeicheleien ſagte! Sie müſſen 

Uu Gwennie lächelte wirklich, ihr Herz klopfte zum 
Zerſpringen. 

Eine Pauſe entſtand. Sie tanzten an dem 
Ellisburne und Jay Ogden vorbei, und beider Augen ſolg⸗ 
ten dem tanzenden Paar. Gwennie lächelte, wie es ihr be⸗ 
fohlen worden war, und Lord Pearſonby neigte ſich tief und 
a über ihre Schulter. 

Er flüſterte: „Sie find in Gefahr, Miß Gwennie! Sie 
find in Gefahr! Das ganze Schiff ift in Gefahr!“ 

Gwennie ſtarrte ihn am, und fie erſchrak, denn es war 
ide, als ſpräche er im Irrſinn, ſein ganzes Geſicht war 
furchtbar entſtellt, ſeine Lippen zuckten, und ſeine Augen 

er einen Bl ſtarren und blickloſen Ausdruck. 

© In welcher Gefahr, Lord Henry? So fpreden Sie 


Nicht ſo laut! Um Gottes willen, nicht ſo laut! 
Lächeln Sie, Gwennie, lächeln Sie, und ſeien Sie nicht er⸗ 
ſchrocken! Wir werden beobachtet! Jay Ogden — — —. 

s geht um mein Leben!“ 

Und Gwennie lächelte. 

Lord Pearſonby atmete heiß und ſchnell. 

„Wir haben nur noch wenige Minuten Zeit. Ich kann 
Ihnen nicht viel ſagen. Aber ich flehe Sie an, mir zu ver⸗ 
trauen und mir zu glauben! Sie glauben mir, 
Gwennie?“ 

a, Lord Henry, ich glaube Ihnen!“ 

as Saxophon heulte und wimmerte, ſchwieg dann und 
überließ den 1 er Melodie. Einige der tanzenden 
Paaxe ſummten ſie 

Lord Pearſonby iferte: „Glauben Sie mir, Miß 
Gwennie, heute nacht in Ihre Kabine zu kommen? Wollen 
Sie mich erwarten?“ 

„Ja, ich erwarte Sie. Was werden Sie mir mitteilen?“ 

„Wie wir uns retten können — — —“ 

Von wem droht die Gefahr?“ 

„Von allen, von allen — — —“ 

„Mein Gott, ſo ſprechen Sie doch!“ flehte ſie. 
rann der Kapitän, wenn wir ihn zu Rate ziehe 

Pearſonby zuckte zuſammen. 

„Nein, nein! Kein Wort darüber zum Kapitän! 
alle wären N 


rzog von 


„Vielleicht 


u — — —“ 


Wir 
Zu keinem Menſchen dürfen Sie da⸗ 


von 
Re was geht hier vor? Wer iſt Jay Ogden?“ 
„Sie müſſen ſich gedulden! Ich könute Ihnen jetzt doch 


nicht alles ſagen. — Lächeln er Gweunie! Jay Ogden 
bachtet uns! Nein — ſehen Sie nicht zu ihm hin! Er 
et uns! — Heute nacht. Gwennie! Hören Sie? 


Ich werde kommen! Sie müſſen warten! 
Sg fi Ich weiß noch 


mme. Wollen Sie warten?“ 


a, Lord Henry, ich warte!“ 
* eine Pauſe. 

e Muſik nahm noch einmal in raſch anſchwellendem 
Gi und dröhnendem 1 * die Melodie auf und 
veitichte fie wirbelnd ihrem 

ben Sie 1 5 Menschen, Dip Gwennie, der alles 
für Sie täte,“ fragte Lord Pearſonby ſtockend, „einen 
Basen: er fein Leben für Sie einfeßt, wenn es nötig 
ein 
„Ja!“ flüſterte ſie und dachte an Frank Hull. 

„Und können Sie ihn erreichen, ohne das ih irgendeiner 
an Bord des Schiffes Ihre Nachricht leſen könnte 

„Ja, Lord Henry, ich habe mit ihm eine Geheimſchrift 
verabredet, die nur er ganz allein kennt.“ 

Pearſonby atmete hoch auf, und als er jetzt lächelte 
und lächelnd Gwennie anſah, war von ſeinem Geſicht die 
Maske genommen. Wie ein endlich Erlöſter ſah er aus. 

„Dann werden wir uns retten können, Miß Gwennie!“ 
ſagte er ſtill und von einer in ſich gekehrten Heiterkeit, wie 
ſie ihn nie ſprechen gehört hatte. „Wir werden uns retten 


rg 
gen Sie, worum es ſich handelt, Lord Henry! 
Ich Gert Sie nicht! Ich verſtehe kein Wort! 
Das Saxophon heulte auf. Der Ton der Geige ſtieg 
ſchimmernd in jauchzende Höhen und brach jäh ab. Die 
Muſik — und der Lord geleitete Gwennie zu ihrem 


latz aurü Er gab keine Antwort mehr auf ihre letzte 
van 
Als er ſich vor ihr verbeugte, fragte er noch einmal 
fluſternd: „Ste werden warten?“ 


„Ich werde warten — ja!“ 


„Ich komme! 5 


Aber Lord Heury Pearſonby kam nicht. , 

Gwennie wartete, bis der Biber: Bergen durch 
die verhangenen Fenſter in ihre Kabine ſchlich. Sie 
wartete mit erhitzten Wangen, mit bee Herzen und 
in ſchreckl Erregung. Von Zeit zu Zeit fiel ſie in 
Schlaf, und Schritte, die draußen laut wurden und wieder 
verhallten, ſchreckten ſie aus ihrem Schlummer empor. 

eng Pearſonby kam nicht. Gwennie wartete vers 
gebens. 

Was war geſchehen? Hatte man ihn feſtgehalten? 
Hatte man ihn abſichtlich beim Spiel, das am vergangenen 
Abend von den Herren geplant worden war, fo lange aufs 
gehalten, daß es ihm unmöglich ſchien, noch zu ihr zu 
kommen? 

Gwennie kleidete ſich früher an als gewöhn . und 
Jeanette, noch halb verſchlafen, machte erſtaunt Augen. 
Aber ſie fragte nicht. ; 

Gwennie blieb in ihrer Kabine, weil fie hoffte, daß 
Bean vielleicht doch noch jetzt am Morgen kommen 
würde 

Er kam auch jetzt nicht. Ein Stemard pochte kurz nach 
acht Uhr an Gwennies Kabinentür. Jeanette öffnete und 
erfuhr, daß der Kapitän alle Herrſchaften ſobald wie möglich 
in den großen Saal bitten laſſe. 

Gwennie fühlte ſich erblaſſen. Sie wußte in gleichem 
Augenblick, da fie die Worte des Stewards gehört hatte, 
daß ſeine Meldung ſich auf den Lord bezog. — 

Als ſie den Saal betrat, war er faſt noch leer. Den 
Herzog von Ellisburne und Jay Ogden ſah fie nicht, nur 
ein paar andere Herren ſaßen an den Tiſchen und rauchten. 
281 zuckten die Achſeln. als Gwennie an ſie eine Frage 
richtete. 

Die Antwort gab der Kapitän, der eine Viertelſtunde 
ſpäter in Begleitung des Herzogs und Jay Oaden den 
Saal betrat. Er hatte ein ernſtes, etwas verſtörtes Geſicht. 

„Ich habe Ihnen, meine Damen und Herren. eine 
traurige Nachricht zu bringen. Der Kammerdiener Lord 
Pearſonbys teilte heute früh Herrn Trocy, dem wacht⸗ 
habenden Offizier, mit, daß der Lord gegen drei Uhr nachts 
ſeine Kabine verlaſſen habe und nicht mehr zurückgekehrt 
fel. Wir haben ihn geſucht, wir haben das ganze Schiff 
nach ihm durchſucht; gefunden haben wir ihn nicht. Es 
gibt leider keinen Zweifel mehr daran, daß Lord Pearſonby 
von allen unbemerkt über Bord gegangen iſt.“ 

Er machte eine Pauſe, ſah auf den Herzog von Ellis⸗ 
burne und fügte dann hinzu: „Es beſteht die ſichere Vers 
mutung, daß Lord Pearſonby Selbſtmord begangen hat. Er 
hat ſich oftmals in den letzten Tagen zu ſeinen Freunden 
dahin geäußert. Seine Hoheit der Sep von Ellisburne, 
des Lords nächſter Freund beſtätigt da 

Der Kapitän ſchwieg und kein Laut war im Saal. Die 
Ventilatoren brummten, ein leiſes Klirren und Zittern 
von 22 Stampfen der Maſchinen, nichts ſonſt. 

Die ſechzig * 1 Menſchen, die vor dem Kapitän 
eu, rühren ſich wich 

Der Tod hat Ting gehalten auf der . 
Und alle find erſtarrt, da er den Weg gefunden hat an 
zu ihnen über das weite blaue Meer zu dem weißen ff 


Den kleinen Lord Pearſonby hat der Tod eführt. Alle 
ehen den Lord noch vor ſich: ſein blaſſes, ſchmales Geſicht, 
ine großen dunklen Augen, die zarten ‚feingltedrigen 

Hände ‚mit denen er ſich wohl jetzt im Geſchling und im 

Tang auf dem Meeresboden feſtklammert. 

Und plötzlich bricht durch die Stille ein Schrei. Aller 
Köpfe fliegen herum. Gwennie Dolan ſteht aufrecht und 

mitten im Saal. Sie iſt todblaß wankt, aber fie ſteht. 

„Kapitän!“ ſchreit ſie gellend und hoch, und ihre Stimme 
— ſich. „Kapitän! Kein Selbſtmord! Kein Selbſt⸗ 
un. rd Pearfonby it — — — iftermordet wor⸗ 

en!“ 

Sie tut zwei Schritte und taumelt. Sir Galway, der 
Freund Tantiah Sahibs, fängt fie in feinen Armen auf, 
auch Jay Ogden iſt im Augenblick zur Stelle, und man trägt 
die Ohnmächtige in die Kabine. 

Der Schiffsarzt wird gerufen, und er drängt alle Neu⸗ 
gierigen aus Gwennies Kabine hinaus. Nur Jay Oeden 
bleibt. Er hat ſich als Student der Medizin zu erkennen 
gegeben und darf hilfreiche Hand leiſten. Er bleibt. Er 
bleibt auch bei der Ohnmächtigen, als der Schiffsarzt davon⸗ 
läuft, um Medikamente zu holen. 

Einige Minuten lang iſt Jay Ogden mit Gwennie 
allein, und als der Schiffsarzt endlich wiederkommt, ficht 
Gwennies Antlitz aus wie das einer friedlich Schlummern⸗ 
den. Keiner Mühe gelingt es, fie wach zu bekommen. Der 
Schiffsarzt ſteht ratlos. Gwennies Puls geht leiſe und 
ſchwach. ihre Pupillen find ſeltſamerweiſe ſtark erweitert. 
Der Arzt ſchüttelt den Kopf und weiß ſich keinen Rat. 

Da tritt der Herzog non Ellisburne mit beſorgter Miene 
ein, und Jay Ogden erhebt ſich, geht ihm raſch entgegen, 
nickt ein leiſes, kaum wahrnehmbares Zeichen mit dem Kopf. 
Sie laſſen den Arzt mit der Kranken allein, gehen langſam 
den ſchmalen Kabinengang hinunter, und plötzlich ſagt der 
Herzog nuſicher und faſt voller Angſt: 

„Es wied Zeit, Mao, allerhöchſte Zeit!“ 5 

Jay Ogden wendet ihm langſam das Geſicht zu, ſeine 
Stirn iſt gerunzelt, und kaum, daß er die Lippen bewegt, 
antwortet er: Heute nd!“ 

Und es hört ſich an, als gäbe ein Feldherr den Befehl 


zur Schlacht. 
(Fortſetzung folgt.) 


Spanienreiſe. 
Von Friedrich Juſt. 


Nachdruck verboten.) 
8. 


Im Lande der Konquiſtadoren. 


Als nach der Vertreibung der Königin Iſabella und des 
Jeſuitenordens 1868 die Drangſalierung der Proteſtanten 
aufgehört und in der Verfaſſung nichtkatholiſchen Bekennt⸗ 
niſſen eine 1 1 Duldung, wenn auch nicht Gleichberech⸗ 
tigung gewährt worden war, fing Fritz Fliedner, der Sohn 
des Gründers der Kaiſerswerther Diakoniſſenarbeit, in Ma⸗ 
drid ein deutſches 4 für die evangeliſchen Spanier 
an. Vor allem richtete er nach der Gepflogenheit der Re⸗ 
formation Schulen ein, von der Kleinkinderſchule an bis 
zum Gymnaſium. Obwohl in den evangeliſch⸗ſpaniſchen 
Schu en Schulgeld verlangt wird, die Staatskirche gegen 
die Eltern mit Kirchenſtrafen vorgeht und Konkurrenz⸗ 
ſchulen mit freiem Schulunterricht und D er⸗ 
richtet, find die Fliednerſchen Schulen von Kindern katholiſcher 
Eltern überfüllt, vor allem das Gymnaſium „El Porvenir“ 
d. h. „Zukunft“. Auch die Spanier wiſſen die gediegene 
deutſche Schularbeit, der jede Seelenfängerei rag zu 
chätzen. Nach dem Tode des Gründers ſetzen die drei Söhne 
eodor, Georg und Hans Fliedner die Arbeit an den ſpa⸗ 
ni) 5 evangeliſchen Gemeinden, Schulen und Waiſen⸗ 
häuſern fort. 
Vor etwa 20 Jahren kam nun ein Bauer aus dem 
Dorfe Ibahernando im entlegenſten Eſtremadura nach 
adrid zu einer Operation. Seine Frau beſuchte ihn, geriet 
in einem Hauſe über ein ſpanſſches Neues Teſtament, kaufte 
es und ſammelte, wieder nach Hauſe gekommen, die Nach⸗ 
barn um das Leſen dieſes ſelt amen Buches, Nach etlicher 
Bet fam ein Fliednerſcher Bibelbote in jenen Ort, ſah und 
erichtete von dem dortigen Bibelkreiſe. So entſtanden 
ohne Plan und Zutun in jenem weltabgeſchiedenen Dorfe 
und in der Umgebung evangeliſche Gemeinden. 
„„ An einem Be uche dieſer Bauerngemeinden teilzu- 
nehmen, fordert mich Paſtor Fliedner auf. Es iſt eine zeit⸗ 
-raubende und anſtrengende Rei e, aber in jene Gegenden 
kommen die Spanienreiſenden onſt kaum — Eſtremadura 
heißt das „Aeußerſte“ und das bedeutet 5 das äußerſt 
gelegene, ſondern auch äußerſt zurückgebliebene Land — 


darum ergreife ich dieſe günjtige Gelegenheit ſofort mit 

Freuden. 
Die Fahrt geht in großem Bogen durch das Guadiana⸗ 

ebiet, dür 

rümmern, Ackerfluren 

bei, über das 


rößte Düediilber ebiet der Erde, zu Wein⸗ 
eldern und S 


wanderung 5 der tatkräftigſten Männer nach Amerika 


ckgange — 5 
edellin iſt der Geburtsort des Eroberers von M den 
en 
äuſermauern in gerader Straßenzeile, an dne, vor 
ei nkraut 


Vor uns traben zwei Eſel gemächlich 8 em 
zweiten ein 


Anitalten, 5 — ſind do 

widrigkeit in trück eit — ſodaß wir ge⸗ 

wungen ER langſam hinterherzufahren. Dann ‚geb 8 
e 


er einen m 
3 freundlich und echt ſpaniſ 

Schlangen und bewirtet werden. Bei dem Aber dcs 
Beiſammenſein in dem Schulgebäude kann man einen Blick 
in das Volksleben tun, die Es altung der einfachen Bauern 
bewundern und ſich an der Anmut der jungen Mädchen 
mit den ſchönen Vornamen Conſuelo d. h. Troſt, Paz d. h. 
Friede u. a. m. freuen, aber auch über die troſtloſen ſozialen 
und wirtſchaftlichen Zuſtände bittere Armut mancherlei 
— Hier wird man noch Ich Fele alt Sitte nur mil 
em Vornamen angeredet. A8 heiße alſo während dieſer 
Tage nur Don Federico. Zunamen werden übrigens 
zwei Namen gebraucht, nicht nur der Vatersname, ſondern 
auch der der tter. Darum die ſpaniſchen Namen 
auch ſo volltönend. 1 Wirtstöchterlein heißt 

Conſuelo Olmo y Munnoz. 
Nach einer Nacht im heißen Alkoven — die Schlaf⸗ 
immer ſind in Spanien oft 3 — mit ſiegreichem 
rg fahren wir am nächſten Tage weiter durch 
die endloſe blühende Heide mit weißem Ziſtus, hohem ſtache⸗ 
ligem Feigenkaktus, Bienenſtänden in primitiven Käſten 
aus Borke, Steineichen. Es begegnet man einem 
Menſchen. . einer Frau mit dem Aae e auf dem 
pf, ein Kind an der Hand... urwüchſigen ern mit 
langem Lederſchurz über den Knien... Jungen hinter 
ſpitz 1 ſchwarzen Schweinen. 
oſtauto geht's weiter über die 


8 ch P de Saut er ge 
erer na uerto de Santa Cruz. er muß der 
Gel Sen werden. Unter dem Geleite des ſpaniſch⸗ 
evangeliſchen Paſtors wird nach Hinaufſtieg über einen 


Berg die geſunde Höhe des Dorfes Ibahernando erreicht. 
Blühende Oelbäume, von denen ein Bugs mich bis Polen 
begleitet, Weinberge und eine weite Sicht über die 
die welligen 5 engüge und die Bergſtadt Trujillo ent⸗ 
chädigen die hen des Aufſtiegs reichlich. ym Pfarr» 
aufe hört man mancherlei von den Schwierigkeiten, 
ie proteſtantiſchen Gemeinden zu kämpfen haben. 
Noch immer darf kein nichtkatholiſcher Gottesdienſtraum 
das Ausſehen einer Kirche haben, nicht an der Straße ſtehen, 
keinen Kirchturm, Glocken oder äußerliche Symbole wie 
Kreuz u. dgl. zeigen. Auch dürfen außen keinerlei ne 
Aufſchriften oder Hinweiſe auf Gottesdienſte und gottes⸗ 
dienſtliche Veranſtaltungen angebracht werden. Und das 
alles im 20. Jahrhundert! Von den ſozialen Nadelſtichen 
bei Verpachtungen und Arbeitsvergebungen ganz a f . 
Wu ren nach Trujillo, dem alten Turgaltum der Rö⸗ 
1 Höhe mit rieſigen Felsblöcken ſteigt die Stadt 
zum Kaſtell, der wiederhergeſtellten Maurenburg, auf. Hier iſt 
um 1478 Francisco Pizarro, der Eroberer von Peru, geboren, 
Die Bergſtadt macht den Eindruck von Reichtum und Pracht 
vergangener Tage. Mehrere große Pal mit Wappen ; 
— 5 zeugen noch von den an gi der Neuen Welt, 
ie die Konquiſtadoren hierher brachten. Durch ein Bogentor 
ſchaut man auf die Plaza Mayor, den Marktplaß, mit Lauben ⸗ 
umgang, Konquiſtadorenpaläſten, einer Kirche mit den landes⸗ 
üblichen Storchneſtern und dem alten Römerturm Turris 
Julia darüber. Es wird gerade das Modell eines Denkmals 
r Pizarro, das eine reiche — Dame geſtiftet 
at, aufgeſtellt, und ein ſchönerer heroiſcher Hintergrund 
ale . Pr 2 Poſtantg ht's zur nächſten Bahn 
em großen Po geht's zur n n Bahn⸗ 
ſtation. Eine ante hrt. Von der kahlen Höhe 
geht der Blick weit über die Heide und Bodenſchwellen zu 
en Gebirgsfernen. er verſtehe ich's, wie die gend 
dieſer Heideſtrecken mit . 3 en ent und 
Oede uchtsvoll nach ergen im We ge chau 


mer. Au 


hat, hinter denen das weite Meer liegt, und über die 
beengenden Grenzen ihre Phantaſie und brachliegende Tat⸗ 
kraft geſchickt haben. Männer, die aus ſolcher weiten Einöde 
herauskommen, werden großzügig handeln. Hungerleider, 
die aus bedürfnisloſer Armut in Goldgebiete geraten, werden 
maßlos im Erraffen und Vergeuden der Schätze ſein. . 
Der Wildweſt Spaniens tut ſich mir auf. Heide, un⸗ 
ermeßliche Heide... Steineichen, unter denen hier und 
da Meiler dampfen. Man braucht viel Holzkohlen in Spanien. 
Weißblühende Ziſtusſtrecken . Korkeichen, deren dicke 
Rinde alle 10 Jahre abgeſchält wird... Schafherden, in 
beſtimmten Abſtänden eine hinter der anderen. Die Merino⸗ 
ſchafe wandern durch die weiten Weſtgebiete von Weide ⸗ 
nach zu Weideplatz. Zum Winter nach Süden, zum Sommer 
nach Norden. n der Straße iſt ihnen eine breite Trift 
freigelaſſen. Der Kampf zwiſchen Schafweide und Ackerland 
hört aber nicht auf. Tauſende von Schafen .. zehntaujend... 
Weidende Rudel von Pferden... Spitz zulaufende Hütten 
aus Rinde, Wigwams für die Waldarbeiter, mit Keſſeln 
über loderndem Feuer und hockenden Frauen davor 
Eine Brücke über den Almonte, einen Nebenfluß des Tajo. 
n deren Bogen ſehen die Schwalben aus wie ſchwirrende 
metterlinge, 2 vos ift die Brückenöffnung. Eine einzige 
Ortſchaft wird berühr en nur Meilenhäuſer, an denen 
der Wagenführer die Po in Empfang nimmt und an den 
ſicherſten Aufbewahrungsort, unter ſein Geſäß, legt.. Ueber 
die Sierra de Miravete mit einem wunderbaren Blick von 
der Höhe ins Tajotal... Herabſteigende 1 
Stiergehege . elbäume... 82 Schlingen geht's hin⸗ 
unter, über den Tajo und dur eigen ⸗ und Olivenpflan⸗ 
zungen nach Navalmoral. on hier könnte man das 
Kloſter Yufte, bei dem Kaiſer Karl V. — echt ſpaniſch — 
den Königsmantel mit dem Mönchsgewand vertauſchte, 
en aber, da keine Eiſenbahn⸗ und Autoverbindung 
d ki n führt, muß der Beſuch aus Zeitmangel unterbleiben. 
So fahren wir ſtundenlang an der Sierra de 
gezacktem Kamm und ſchneebedeckten Gipfeln entlan 
Ziſtusheiden zu den Bergen Toledos und weiter nach 


(Schluß folgt.) 


Gredos mit 
durch 
adrid. 


Schickſalstragödien. 


Zwangsweiſe Internierung in Irrenhäuſern. 
Von Max Roſe. 


Die Einlieferung eines Menſchen in eine Irrenanſtalt 
iſt wohl gleichbedeutend mit „lebendigem Begrabenſein“. 
Ein Lebender, aber ein — geiſtig Toter, deſſen Schickſal ſich 
erfüllt hatte. Wohl ihm, wenn die „lichten Momente“ nicht 
zu häufig kommen und das Bewußtſein, wenn auch vielleicht 
nur blitzartig, erleuchten und ihn die Tragik ſeines Geſchickes 
erkennen laſſen. Grauenhaft ein ſolcher Gedanke. Grauen⸗ 
hafter aber noch zu denken, daß es Menſchen in Irren⸗ 
anſtalten gibt, die ſich vollkommen geiſtig geſund fühlen und 
unter „geiſtig Toten“ die einzigen „geiſtig Lebenden“ ſind. 
Als geſunder Menſch zwangsweiſe unter Geiſteskranken 
leben zu müſſen und als ſolcher behandelt zu werden, iſt 
wohl mehr als tragiſch anzuſehen. Kommen derartige Fälle 
wirklich vor und ſind ſie im Zeitalter fortgeſchrittenſter 
mög auch auf dem der Seelenkunde, überhaupt 
möglich!: 9 

„Mit einem derartigen Fall, mit dem Fall des Molkerei⸗ 
beſitzers von G. beſchäftigte ſich vor einiger Zeit die Preſſe. 
Auch das Wohlfahrtsminiſterium beſchäftigt ſich mit dem 
„eigenartigen“ Fall. Auf des Miniſters Veranlaſſung 
wurde von G. durch einen Kreismedizinalrat unterſucht und 
für geiſtig vollkommen geſund erklärt. Der Mann war auf 
Grund eines vertrauensärztlichen Gutachtens aus der Anz 
ſtalt entlaſſen worden, in die man ihn auf Grund von Gut⸗ 
achten zweier anderer Arzte zwangsweiſe als „geiſteskrank“ 
hineingebracht hatte. Aber auch die Gerichte werden ſich mit 
dem Fall beſchäftigen, denn der als „geiſtig geſund“ der 
Freiheit wiedergegebene von G. hatte gegen ſeine Frau, 
auf deren Veranlaſſung die Internierung erfolgte, Straf⸗ 
antrag geſtellt wegen Freiheitsberaubung, ebenſo wie gegen 
die beiden ärztlichen Gutachter, die ihn für geiſteskrank 
erklärt hatten. Zu dem Fall wird man erſt Stellung nehmen 
können, wenn ihn die Gerichte geklärt haben. 

Ahnlich gelagerte Fälle haben ſchon häufiger die Öffent- 
lichkeit und die Gerichte beſchäftigt. So erregte vor Jahren 
der Fall eines ehemaligen Rechtsanwalts die öffentliche 
Meinung außerordentlich. Das bedauernswerte Opfer 
pſychigtriſchen Irrtums und gehäſſiger, ihm feindlich geſinn⸗ 
ter Verwandten, kämpfte einen erbitterten jahrelangen 
Kampf um ſein vermeintliches Recht. — Auch der Fall eines 
. ers und ehemaligen Stadtverordneten 0 

Jahre früher die Gerichte beſchäftigt. Der als „geiſteskrank“ 


at einige 


interniert geweſene Mann hatte ſich nach ſeiner Entlaſſung 
an den Herausgeber einer Berliner Wochenſchrift gewandt 
und dieſem ſeine Leidensgeſchichte unterbreitet. Ein 
„Moderne Irrenhaus⸗Folter“ überſchriebener kritiſcher Ar⸗ 
tikel voll ſchwerer Angriffe gegen die Anſtaltsärzte gab den 
Gerichten Anlaß, gegen den Artikelſchreiber und Herausgeber 
der Wochenſchrift vorzugehen. In dem Artikel waren Bes 
trachtungen über die Irrenpflege im allgemeinen enthalten, 
die darin gipfelten, daß die Irrengeſetzgebung des Deutſchen 
Reiches ein einziger großer Mißſtand ſei und die irrenrecht⸗ 
liche Praxis ſich zu einer Gefahr für die körperliche und 
geiſtige Wohlfahrt der Staatsbürger ausgewachſen habe. 
Die Irrengeſetzgebung mag, wie ſo vieles andere, 
reformbedürttig ſein. Sache der geſetzgebenden Körperſchaften 
iſt es deshalb wohl, ſich anläßlich beſonderer Vorkommniſſe 
mit der Materie zu beſchäftigen. Ob aber damit die Wieder⸗ 
holung von Einzelfällen für immer ausgeſchaltet 
wird, erſcheint nach Lage der Sache zweifelhaft Es iſt 
mehr als auffällig, daß in faſt allen Fällen Angehörige die 
treibenden Kräfte für die zwangsweiſe Internierung der 
„geſunden Irren“ geweſen ſind. Familientragödien, die man 
wohl ſchwerlich jemals aus der Welt ſchaffen wird. Wer 
vermag gegen dunkle Triebe, Leidenſchaften und ſchlechte 
Charaktereigenſchaften von Menſchen anzukämpfen? Es iſt 
de vieles menſchlich unbegreiflich, was oft unmenſchlich er⸗ 
cheint. Schwerwiegender als menſchliche Schwächen, gegen 
die ſich ein Starker ſchließlich immer noch wehren kann, iſt 
aber — wiſſenſchaftlicher Irrtum. Man ſollte meinen, daß 
bei dem heutigen wiſſenſchaftlichen Stande der Pſychiatrie 
„Irrtümer“ von ſo ſchwerwiegender Bedeutung unmöglich 
ſein ſollten. Tatſache iſt, daß in allen bekannt gewordenen 
Einzelfällen mediziniſches Gutachten gegen mediziniſches 
Gutachten ſtand. Die Arzte, die gutachtlich ſich geäußert 
haben, verbleiben ſelbſtverſtändlich bei ihrer wiſſenſchaftlich 5 
begründeten Anſicht. Wer vermag zu beweiſen, daß die eine 
oder die andere Anſicht über den Geiſteszuſtand des dem 
Arzt anvertrauten Kranken die richtige war? a 
Ich erinnere mich eines etwa 30 Jahre zurückliegenden 
Falles. Ein damals ſehr bekannter Schriftſteller, der ein 
an faſt allen Bühnen Deutſchlands mit großem Erfolg auf⸗ 
geführtes Drama geſchrieben hatte, wurde eines Tages in 
eine Irrenanftalt bei Berlin zwangsweiſe eingeliefert, wie 
man erzählte auf Betreiben ſeiner Frau. Natürlich fanden 
ſich zahlreiche Freunde und Verehrer des Schriftſtellers, die 
an ſeine „unheilbare Geiſteskrankheit“ nicht glaubten. 
Anſicht fand ſcheinbare Beſtätigung durch das „vernünftige 
Benehmen“ des Mannes, das er ſeinen Beſuchern gegenüber 
an den Tag legte. Die Arzte waren auf Grund ihrer Unter⸗ 
ſuchungsergebniſſe dagegen der Anſicht, der Kranke ſei un⸗ 
heilbar. Er verblieb einige Jahre in der Anſtalt und ſtarb 


dann an — Gehirnerweichung. Schickſalstragödien! 
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* Ein ſeltſamer Fluß. Weſtlich vom Kilimandſcharo 
ſtrömt vom Berge Maru ein Fluß in die Ebene herab, deſſenn 
Waſſer eine ganz eigenartige Zuſammenſetzung aufweiſt. 
Der Engari Niuki, wie der Fluß heißt, führt nämlich ein 
ziemlich ſtarkes, natronhaltiges — Bitter waſſer. das, 
nach dem Bericht Bergers, vermutlich durch die Miſchung 
verſchiedener, im Berge Maru enthaltener Mineralſtoſſe 
entſteht. Während das Waſſer, wie alle Bitterwäſſer, auf 
die Menſchen ſtets ſtark wirkt, übt es merkwürdigerweiſe 
auf die Tiere, die davon trinken, keinerlei Wirkung aus. 
Hierbei handelt es ſich jedenfalls um eine weitgehende An⸗ 
paſſung, die indes notwendig würde, weil außer dem Waſſer 
des Engari Niukt in dieſem Landſtrich weit und breit kein 
anderes Waſſer vorkommt, ſo daß die Wildtiere entweder 
verdurſten oder ſich wohl oder übel an den Genuß des 
Bitterwaſſers gewöhnen mußten. 

* 


* Einſt und jetzt. Das Generalgericht von Maſſachu⸗ 
ſetts erließ im Jahre 1647 die Verordnung, daß ein junger 
Mann, der ſich ohne Erlaubnis der Eltern oder, in deren 
Abweſenheit, einer obrigkeitlichen Perſon, um ein junges 
Mädchen bewerbe, das erſte Mal mit fünf, das zweite Mal 
mit zehn Pfund Sterling beſtraft und im dritten Wieder- 
holungsfalle gefänglich eingezogen werden ſolle. Im Jahre 
1660 wurde auch tatſächlich ein Kapitän Alake zu der Geld⸗ 


ſtrafe von fünf Pfund verurteilt, en er Edmund Brages 


Tochter ohne Einwilligung der Eltern den Hof gemacht“, 
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